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Ein tiefes Blau dominiert das schlicht 
und doch eindrucksstark gestaltete 
Werbeplakat. In der Mitte zieht sich so-
wohl von oben, stärker aber noch von 
unten ein Riss durch das Blau, das nur 
mehr am unteren Ende des oberen Drit-
tels miteinander verbunden ist. Just auf 
dieser Höhe ist die Kernbotschaft des 
Plakats in Majuskeln platziert: „Wir ge-
hören zusammen“. Umgeben ist sie von 
einem – sich nach rechts oben leicht 
verjüngenden – Ring, dem Symbol für 
die Unendlichkeit, Beständigkeit, Treue 
und vor allen Dingen Bindung. Ring, 
Riss und Schriftfarbe sind einheitlich 
weiß gesetzt, was die Wirkung des Blaus 
noch verstärkt. Als eigentlich kalte Far-
be weckt sie als Himmel gedacht Assozi-
ationen wie Ferne und Sehnsucht. Nicht 
umsonst steht es im Englischen – „to 
feel blue“ oder im Blues – für Melancho-
lie und Trauer. Und als melancholisch 
hätte seinerzeit auch der Anlass dieses 
1964 durch das – unten zentral gesetzte 
– Kuratorium Unteilbares Deutschland 
(KUD) bundesweit verschickten Aufrufs 
zu einem, wie es am rechten Bildrand 
heißt, „Bildnerische[m] Jugendwettbe-
werb 1964/65“ empfunden werden kön-
nen. Er sollte, wie aus den Informatio-
nen auf der Rückseite hervorgeht, drei 
Jahre nach dem Bau der Mauer „die Ju-
gend anregen, sich mit der Teilung und 
Wiedervereinigung Deutschlands, mit 
der Unterdrückung und Freiheit in der 
Welt zu befassen. Vor allem sollten die 
Möglichkeiten zur Wiedervereinigung 
des Getrennten und zur Überwindung 
der Diktatur, das Völkerverbindende 
und das Unteilbare zum Thema gewählt 
werden.“

Fünf dieser im begleitenden Schreiben 
als „Merkblätter“ für die Bedingungen 
des Wettbewerbs bezeichneten Plakate 
sind auch im Stadtarchiv Wolfsburg 
überliefert – unsere Archivalie des Mo-
nats April (Abb. 1). Feinsäuberlich in ei-
nem Briefumschlag der Zeit abgeheftet, 
bezeugen sie, wie straff organisiert und 
durchchoreografiert die Kampagne des 
KUD damals war, auch wenn diese Ex-
emplare die ihnen angedachte Bestim-
mung, den ausgerufenen Wettbewerb 
zu bewerben, offenbar nicht erfüllen 
konnten. Bei diesem handelte es sich 
bereits um den zweiten seiner Art, hat-
te die selbsternannte „Volksbewegung 
für die Wiedervereinigung“,1 die sich 
aus „höchstrangigen Parlamentariern 
und anderen Persönlichkeiten der west-
deutschen politischen Öffentlichkeit 
zusammensetzte“,2 darunter Ernst Lem-
mer und Herbert Richard Wehner, doch 
noch vor dem Mauerbau einen solchen 
unter dem Motto „Jugend sieht das un-
teilbare Deutschland“ veranstaltet. Die 
Resonanz auf diesen ersten Wettbewerb 
war mit 80.000 Einsendungen beacht-
lich und sollte von dem nun ausge-
schriebenen noch übertroffen werden. 
Dabei waren Arbeiten in allen denk-
baren Techniken der bildenden Kunst 
zugelassen, abstrakte Werke ebenso 
willkommen wie gegenständliche. Auf-
gerufen waren Jugendliche bis zu 21 
Jahren, die in vier unterschiedlichen 
Altersklassen partizipieren durften.

Von Beginn an hatte das Kuratori-
um Unteilbares Deutschland dabei die 
Medienöffentlichkeit im Blick, sollten 
die Orts-, Kreis- und Landeskuratori-
en doch „dafür Sorge tragen, daß der 
Wettbewerb und seine Bedingungen 
im örtlichen Rundfunk (Schulfunk, 
Jugendfunk, Aktuelles) und in der ört-
lichen Tagespresse ausführlich veröf-
fentlicht und besprochen werden“.3 Zu-
dem betonte es im Ausschreibungstext, 
ein jeder Einsender erkläre sich damit 
einverstanden, „daß seine Arbeiten in 

Publikationen, Plakaten, Lichtbildrei-
hen und Kalendern honorarfrei vom 
Kuratorium UNTEILBARES DEUTSCH-
LAND verwendet werden können“. Mit-
tels ihrer sollte zweifelsohne Politik im 
Sinne des KUD betrieben werden. Dass 
die Ideengeber mit einem ähnlich guten 
Zuspruch rechneten, lässt sich an der 
geplanten und ausführlich dargelegten 
Durchführung des Wettbewerbs nach-
vollziehen. So waren zunächst örtliche 
Wettbewerbe geplant, deren heraus-
ragende Einreichungen dann in einer 
Landesausstellung gezeigt werden soll-
ten. Die dann durch eine namhafte Jury 
auserkorenen besten Arbeiten sollten 
wiederum in einer in Berlin verorte-
ten Bundesausstellung präsentiert und, 
so der Plan, im Anschluss als Wander-
ausstellung auch im Ausland gezeigt 
werden. Mit Otto Dix und Gerhard 
Marcks, beides Mitglieder der Akade-
mie der Künste in Berlin, waren auch 
solche Künstler Teil der Jury, die mit 
der Machtergreifung der Nationalsozi-
alisten ihre gehobenen Positionen im 
Kunstbetrieb verloren hatten – ersterer 
seine Professur an der Kunstakademie 
in Dresden, letzterer das kommissari-
sche Direktorat der Burg Giebichen-
stein, Halle/Saale. Eine Vielzahl ihrer 
Arbeiten wurde 1937 auch in der Aus-
stellung „Entartete Kunst“ gezeigt.

Drei Jahre später, 1967, erschien sodann 
eine Auswahl aus den mehr als 100.000 
Einsendungen in der Frankfurter Soci-
etäts-Druckerei, mit der es dem Kura-
torium Unteilbares Deutschland auch 
daran gelegen war, wie es der Histori-
ker Frank Wolff jüngst gezeigt hat, zu 
emotionalisieren: „Insgesamt war die 
Bildsprache düsterer, martialischer und 
militarisierter“ als in der vorausgegan-
genen Publikation. Dabei seien „zahl-
reiche Bilder offensichtlich keinem per-
sönlichen Erfahrungshintergrund der 
Kinder“ entsprungen, spiegelten diese 
doch vielmehr „ihre Rezeption des öf-
fentlichen Diskurses“ wider.4 Schon der 
Klappentext gab dabei die Linie vor, 
verwies er doch auf ein Spezifikum der 
abgedruckten Bilder oder besser ih-
rer Urheber und Urheberinnen: „Kin-
dern gelingt, was die Erwachsenen nur 
schwerlich in die Sprache der modernen 
Malerei übersetzen können“.5 Herbert 
Wehner, zwischen 1966 und 1969 Bun-
desminister für gesamtdeutsche Fra-
gen, spann diesen Gedanken in seinem 
Grußwort weiter, indem er die im Zuge 
des Wettbewerbs entstandenen Zeich-
nungen zu einem „Zeitdokument über 
Deutschland“ erklärte: „Kinder und 
Jugendliche leben – unbelastet und un-
beschwert durch die Vergangenheit – in 
der Gegenwart, blicken in die Zukunft. 

[…] Sie dokumentieren ohne Pathos 
und großen Anspruch die unveränderli-
che menschliche Wahrheit für das deut-
sche Volk: wir gehören zusammen.“6 
Auch der Geschäftsführende Vorsitzen-
de des KUD, Wilhelm Wolfgang Schütz, 
erkannte in den Zeichnungen und Ma-
lereien der bundesdeutschen Jugend 
„ein schlichtes, menschliches, durch Er-
leben, Anschauung und Besinnung zur 
Form gewordenes Dokument“.7

Der Schriftsteller Dieter Hoffmann 
wiederum, der 1957 infolge eines ge-
gen ihn erteilten Berufsverbots aus der 
DDR in die Bundesrepublik übersiedeln 
musste, beschreibt in seinem einfüh-
renden Essay, die Kinder hätten zumeist 
die allgemeinen Themen bildnerisch 
festgehalten, so die Schwierigkeiten des 
Reisens, Grenzübergänge, Besuche, Ge-
schenke oder Postsendungen. Doch in 
diesem Allgemeinen überzeugten sie 
mit einem scharfen Blick: „In der Be-
obachtung der wartenden Menschen 
an den Passierscheinstellen, der men-
schenleeren Häuserfassaden, deren 
Fenster nach Westen hin verrammelt 
sind, haben diese Jungen und Mädchen 
einen sozialen Realismus entwickelt, 
der den ‚Sozialistischen Realismus‘ der 
Zone beschämt.“8

Ob und wenn ja wie viele Kinder und 
Jugendliche aus Wolfsburg sich am 
Wettbewerb „Wir gehören zusammen“ 
beteiligt haben, kann anhand der Pub-
likation nicht beantwortet werden; dies 
vermag allein eine Analyse aller Einsen-
dungen zu zeigen, so diese denn über-
haupt überliefert sind. Aus der Umge-
bung Wolfsburgs fand jedenfalls allein 
die mit Deckfarbe und Tusche gearbei-
tete Malerei des elfjährigen Uwe Welge 
aus Peine Aufnahme in den Band, die 
zwei durch einen Grenzstreifen samt 
Wachturm voneinander getrennte Dör-
fer vor der Kulisse eines Mittelgebirges 
zeigt (Abb. 2).9 Angesichts des in Wolfs-
burg weit verbreiteten Grenztourismus 
wären vergleichbare Bilder auch von 
dortigen Jugendlichen zu erwarten ge-
wesen. Doch möglicherweise erreichte 
sie der Aufruf in diesem konkreten Falle 
gar nicht – und dies, obgleich das Ku-
ratorium Unteilbares Deutschland in der 
so nah an der Zonengrenze gelegenen 
Stadt sonst sehr umtriebig war –, fin-
den sich doch auf dem auf den 21. Juni 
1964 datierenden Begleitschreiben zwei 
Notizen, die das erwarten lassen: Die 
erste – „Schreiben nach Sommerferien 
ansprechen, sonst wird es vergessen“ – 
hält zunächst ein Verschieben fest, die 
zweite, offenbar später ergänzte, dage-
gen eine nüchterne Einschätzung: „We-
gen anderw[eitiger] Aufgaben kein Er-
folg zu erwarten.“10

1	 Kuratorium Unteilbares Deutschland, 
Unteilbares Deutschland: Die Konstituierung 
des Kuratoriums der Volksbewegung für die 
Wiedervereinigung. Reden und Dokumente, 
Juni/Juli 1954. Neuenahr 1960.
2	 Frank Wolff, Die Mauergesellschaft. 
Kalter Krieg, Menschenrechte und die deutsch-
deutsche Migration 1961–1989. Berlin 2019, S. 
259.
3	 StadtA WOB, HA 8718, Rückseite des 
Plakats „Wir gehören zusammen“, 1964.
4	 Wolff, Die Mauergesellschaft (wie 
Anm. 2), S. 265 und 266.
5	 Kuratorium Unteilbares Deutschland 
(Hg.), Wir gehören zusammen. Frankfurt am 
Main 1967, Klappentext.
6	 Herbert Wehner, [„Grußwort“], in: 
ebd., S. 7.
7	 Wilhelm Wolfgang Schütz, [„Vor-
wort“], in: ebd., S. 9–11, hier S. 11.
8	 Dieter Hoffmann, „zum Thema dieses 
Buches“, in: ebd., S. 13–31, hier S. 27.
9	 Malerei von Uwe Welge, Nordost-
Schule, Peine, ebd., S. 118.
10	 StadtA WOB, HA 8718, Schreiben des 
Landeskuratoriums Niedersachsen des Unteilba-
ren Deutschlands an die Orts- und Kreiskurato-
rien vom 21. Juni 1964.

„Wir gehören zusammen“

VON ALEXANDER KRAUS
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Oder: Die Wiedervereinigung malen

StadtA WOB, HA 8718

Malerei von Uwe Welge, Nordost-Schule, Peine
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Im Zuge der Entwicklung des Projektes 
„Allerpark“ kamen schon in den 1960er 
Jahren erste Ideen für die Errichtung 
eines Hallenbades im Wolfsburger Nor-
den auf, für die auch sogleich konkretere 
Pläne geschmiedet wurden. In den Ver-
handlungen zur Verwaltungs- und Ge-
bietsreform erwies sich der Allerpark als 
gemeinsame Interessensphäre der Städte 
Wolfsburg und Vorsfelde. Aus der Sicht 
Vorsfeldes war der Bau eines Hallenba-
des, wie ihn Stadtdirektor Paul Rother 
schon 1968 in einem Exposé zur Gebiets-
reform ins Gespräch gebracht hatte, ein 
zentrales Element. Das Projekt kam ins 
Rollen, als am 9. Juni 1971 der Rat der 
Stadt Wolfsburg die Planung eines Hal-
lenbades Nord beschloss und die Firma 
Intercontract in Hannover mit den Fach-
ingenieurleistungen für die Erstellung 
eines Entwurfes für das Bad beauftragte. 
Einen wesentlichen Einfluss auf die mo-
derne und zeitgemäße Ausgestaltung des 
Bades hatten die Empfehlungen des Ins-
titutes für Sportstättenbau aus dem Jahr 
1973, nahm doch die Stadt daraufhin Ab-
stand von der Idee eines reinen Sportba-
des und entwickelte das Projekt zu einem 
Freizeitbad weiter. Folgerichtig beschloss 
der Rat der Stadt 1974 die Entwurfsaus-
wahl für das Hallenbad aufzuheben. Die 
Stadtverwaltung wurde nun stattdessen 
beauftragt, ein Freizeitbad zu konzipie-
ren, dessen Baubeginn noch im Jahre 
1974 liegen sollte.

Das zugrunde liegende Raumpro-
gramm erforderte einen Investitionsauf-
wand von rund 35 Millionen DM – eine 
Größenordnung, die angesichts des all-
gemeinen Konjunkturabschwungs und 
der Gewerbesteuerrückgänge von der 
Stadt nicht realisiert werden konnte. Mit 
Stimmenmehrheit beschloss der Rat der 
Stadt am 5. März 1975 die Verwaltung 
zu beauftragen, das Freizeitzentrum Al-
lerpark (gemeint war das Freizeitbad) 
nach einem reduzierten Raumprogramm 
weiter zu planen. Hierfür bildete der Ent-
wurf der Architektengemeinschaft Giesler, 
Giesler/Kersten, Martinoff und Struhk 
die Grundlage. Das Gesamtobjekt sollte 
die Herstellungskosten von 15 Millionen 
DM nicht überschreiten. Den Objektbe-
schluss für den Bau des „Freizeitzent-
rums Allerpark“ fasste der Rat der Stadt 

mit Stimmenmehrheit am 16. Dezember 
1975 auf der Grundlage der Ratsvorlage 
Nr. 1966, wonach der Gesamtentwurf 
der oben genannten Architektengemein-
schaft im geplanten Kostenvolumen um-
gesetzt werden sollte. Aus der Sicht der 
Architekten bestand das Wesentliche der 
Planungsaufgabe darin, „ein bauliches 
Angebot zu schaffen, das in erster Linie 
Hülle für die verschiedenartigen Funkti-
onen darstellte und eine Atmosphäre an-
bot, die keinerlei Schwellenangst entste-
hen ließ und einen deutlichen Kontrast 
zur gewohnten Arbeitswelt bildete“.

Als Archivalie des Monats März dient 
der Beschlusstext der genannten Rats-
vorlage aus der Sammlung Ratsschriftgut 
des IZS. Im März 1976 erfolgte der erste 
Spatenstich für das Freizeitbad, das Maß-
stäbe für ein zeitgemäßes Bad im gesam-
ten norddeutschen Raum setzen sollte. 
Die Anlage befand sich auf der höchsten 
Erhebung des Allerparks und integrier-
te sich optimal in die Landschaft. Beim 
Richtfest Anfang September 1976 erin-
nerte Oberbürgermeister Helmut Simson 
an die Vorgeschichte des Bades: „Beide 
Städte, Vorsfelde und Wolfsburg, woll-
ten ein Hallenbad. Erst nach der Ein-
gemeindung haben wir uns für diesen 
vernünftigen Standpunkt gemeinsam 
entschieden.“ Der Bau des Allerbades sei 
ein echtes Konjunkturprogramm für die 
Baubranche im Wolfsburger Raum. Un-
ter dem Titel „Allerbad im Frühjahr fer-
tig“ berichtete die Wolfsburger Allgemei-
ne Zeitung am 17. Dezember 1976 über 
den konzeptionellen Ansatz des Frei-
zeitbades: „Auf sportliche und zugleich 
freizeitgestalterische Funktionen ange-
legt, bietet das Bad nicht nur plätschern-
de Wellen und bewegtes Wasser. Wer 
möchte, kann sich zurückziehen, durch 
zahlreiche Glasscheiben den Blick auf 
den benachbarten Allersee genießen so-
wie im angrenzenden Restaurant trinken 
und tafeln. Platz jedenfalls gibt es rings 

Quelle: StadtA WOB, Ratsschriftgut

Das Badeland, 1977; Fotograf: Frank Rogner/
Fotosammlung IZS

um das 17 × 35 Meter große Wellenbad 
ausreichend“.

Neben dem Wellenbecken verfügte das 
Allerbad über ein „Kombinationsbecken“ 
mit geringer Wassertiefe, jeweils ein Be-
cken für medizinische Massagen sowie 
für Kleinkinder. Bestandteil war auch ein 
Außenbecken, das über eine „Schleuse“ 
vom Wellenbecken aus erreicht werden 
konnte. Zu diesem Zeitpunkt befand 
sich das Bauprojekt exakt im Zeitplan, 
der eine Fertigstellung im Januar 1977 
und Probeläufe bis zum März vorsah. 
Ein schwieriges Prozedere bedeutete 
allerdings die Festlegung der Eintritts-
preise. Erst im dritten Anlauf entschied 
der Rat der Stadt mehrheitlich, dass die 
Badbesucherinnen und -besucher Wel-
lenbad, Sauna, Solarium, Thermalbad 
und Innen- und Außenbecken und vieles 
mehr mit einem Einheits-Eintrittspreis 
kompakt genießen sollten. Die Namens-
gebung „Badeland“ war eine Kreation 
der Werbestrategen – und Teil der un-
ternommenen großen Anstrengungen, 
um das neue Freizeitbad in der näheren 
und weiteren Region bekannt zu machen. 
In den Wolfsburger Nachrichten vom 15. 
März 1977 hieß es: „Und überall taucht 
das rosa-, blau- und grünfarbene Signet 
auf: Wolfsburgs neue ‚Stadtfarben‘, die 
nun auch im Allertal rosa Zeiten, blaues 
Wellenwunder und grüne Pflanzenwelt 
erhoffen lassen.“ Eine, wie sich zeigen 
sollte, zutreffende Prognose war die Be-
sucherschätzung durch die Bäderbetrie-
be der Stadtwerke Wolfsburg mit jährlich 
300.000 Besucherinnen und Besuchern, 
die aus der Region Gifhorn, Braun-
schweig, Celle, Uelzen und Wittingen 
erwartet wurden. Über 200 großflächige 
Werbetafeln sollte zwischen Wolfsburg, 
Gifhorn und Helmstedt die Attraktivität 
des Badelandes beworben werden.

Die feierliche Einweihung des Bade-
landes am 15. April 1977 war Anlass für 
Oberbürgermeister Rolf Nolting, allen 

Das Badeland, 1991; Fotograf: Manfred Hensel/Fotosammlung IZS

am Bau Beteiligten zu danken: „Hier ist 
in wirtschaftlich schwierigen Zeiten eine 
kommunale Einrichtung entstanden, die 
es den Menschen unserer Stadt und der 
näheren und weiteren Umgebung ermög-
licht, ihre Freizeit aktiv zu gestalten, sich 
bei Spiel und Sport gesellig zu begegnen, 
sich zu erholen und etwas für die Ge-
sundheit zu tun.“ Von Seiten des Ober-
stadtdirektors Werner Hasselbring wurde 
darauf hingewiesen, dass Wolfsburg als 
Stadt mit besonderer Lage dazu gezwun-
gen sei, überdurchschnittliche Sport- und 
Freizeiteinrichtungen zur Verfügung zu 
stellen. Volkswagen-Vorstandsmitglied 
Horst Backsmann überbrachte die Glück-
wünsche des Werkes und wertschätzte das 
neue Freizeitangebot. Wie erwartet wurde 
das Badeland von der Bevölkerung mit 
großer Begeisterung angenommen, denn 
bereits nach 98 Tagen konnte der 100.000 
Besucher durch die Vorstandschefs der 
Stadtwerke AG und Vertreter der Stadt 
geehrt werden. Nach einem Jahr ergab 
die Zählung über 348.000 Besucherinnen 
und Besucher des Freizeitbades, was einen 
Tagesschnitt von knapp 1.000 Besucherin-
nen und Besuchern ergab.

Nicht selten kamen in den folgenden 
Monaten und Jahren Delegationen ande-
rer Städte in das Badeland, um sich An-
regungen für eigene Vorhaben zu holen. 
So kamen sogar zweimal Ratsmitglieder 
aus Bielefeld nach Wolfsburg und selbst 
eine sowjetische Abordnung aus Mos-
kau besichtigte das Badeland im Vorfeld 
der Olympischen Spiele. Es nimmt nicht 
wunder, dass die Wolfsburgerinnen und 
Wolfsburger dieses Interesse mit gewis-
sem Stolz erlebten. Bereits vor mehreren 
Jahrzehnten wurde mit dem Badeland 
ein Eckfeiler der künftigen Erlebnisstadt 
Wolfsburg im Boden des Allerparks ge-
setzt. Waren bereits Ende der 1990er Jahre 
Umbau- und Vergrößerungsarbeiten für 
das Schwimmbad geplant, wurden diese 
im Januar 1999 obsolet: Ein durch einen 
technischen Fehler verursachter Brand 
zerstörte das alte Badeland vollständig. Im 
Februar 2002 wurde das nun BadeLand 
getaufte Freizeitbad in seiner aktuellen 
Form eröffnet. Es empfängt zurzeit über 
650.000 Gäste jährlich und zählt damit zu 
den besucherstärksten Freizeitbädern sei-
ner Art in Deutschland.

Die Eröffnung des Badelandes 
1977

VON WERNER STRAUß

AdM 3/2020
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Während sich das einst als NS-Mus-
terstadt geplante Wolfsburg unter den 
Soziologen und Stadtforschern schon 
früh als ‚Soziallabor‘ der Bundesrepub-
lik einen Namen machte, rückten in den 
letzten Jahren vermehrt zeithistorische 
Betrachtungen unterschiedlicher As-
pekte der Stadtgeschichte in den Blick. 
Im Gegensatz zu anderen Städten und 
Regionen veranlasste der rasche und 
kontinuierliche Bevölkerungsanstieg die 
Stadt Wolfsburg schon weit früher dazu, 
‚Schulentwicklung‘ systematisch zu be-
treiben.

Die Autorinnen und Autoren des Bands 
untersuchen die Auswirkungen der spe-
zifischen Bedingungen Wolfsburgs auf 
Schulen, Lehrkräfte und Schülerschaft 
sowie deren Reaktionen darauf. Damit 
rücken die Wechselwirkungen zwischen 
Bildungswesen und Stadtentwicklung in 
den Jahrzehnten nach der Gründung der 
Bundesrepublik in den Fokus.

Alexander Kraus/Sabine Reh (Hg.), Stadt 
macht Schule. Schulentwicklungen im 
„Soziallabor“ der Bundesrepublik, 1945 
bis 1980. Göttingen 2020. 24,- Euro

Die nächste Ausgabe von DAS ARCHIV 
erscheint im August 2020.

In der Mitte des Jahres 1939 begann der 
politische Einfluss Hermann Görings 
merklich zu schwinden. Der „Reichsmar-
schall“ gab sich zunehmend politischer 
Passivität hin – und tourte stattdessen 
von Juni bis August 1939 mit seiner Yacht 
„Carin II“ durch norddeutsche Binnen-
gewässer. Am 12. Juli 1939 war Göring 
schließlich mit seinem Schiff auf dem 
Mittellandkanal unterwegs und passierte 
auf dem Weg nach Salzgitter das Volks-
wagenwerk und die „Stadt des KdF-Wa-
gens bei Fallersleben“. Die Aller-Zeitung 
widmete der Bootsfahrt des „Reichsmar-
schalls“ in ihrer Ausgabe vom 13. Juli 
1939 einen umfangreichen Artikel – un-
sere Archivalie des Monats. Dabei zeich-
nete die Lokalzeitung das Bild Görings 
als volksverbundenen Luftwaffenchef, 
dem die Menschenmassen nachliefen 
und der ihre Huldigungen freudig ent-
gegennahm: „Alles was konnte, strömte 
an das Ufer des Kanals und jubelte dem 
Generalfeldmarschall zu! Dieser freute 
und bedankte sich, indem er seine beiden 
Hände ineinanderdrückte [sic!] und die-
se zum Ufer hin schüttelte.“

Wirkt die Schilderung auch zweifels-
ohne übertrieben und ausgeschmückt, so 
war sie doch nicht komplett falsch. Denn 
Göring genoss in der deutschen Bevölke-
rung bis in die letzten Kriegsjahre eine 
enorme Popularität. Er entstammte jener 
Schicht traditioneller Eliten, die das Kai-
serreich getragen hatte. Sein Vater hatte 
als Kolonialoffizier in Deutsch-Südwest-
afrika gedient, der 1893 geborene Göring 
selbst zählte zu den Helden des Ersten 
Weltkrieges. Er war Träger des Ordens 
„Pour le Mérite“ und der letzte Kom-
mandeur des berühmten Jagdgeschwa-
ders von Manfred von Richthofen – dem 
‚Roten Baron‘. Nach der Machtergreifung 
der Nationalsozialisten avancierte Gö-

ring zu einem der einflussreichsten Po-
litiker des NS-Staats, zwischen 1933 und 
1936 stieg er zum Preußischen Minister-
präsidenten, Oberbefehlshaber der Deut-
schen Luftwaffe und Beauftragten für die 
Durchführung des Vierjahresplans auf. 

Doch waren die Beurteilungen über 
seine Person schon zu Lebzeiten wi-
dersprüchlich. Göring galt als brutaler 
Machtmensch, als „Paladin des Führers“ 
– zugleich hing ihm an, er sei genuss-
süchtig, morphium-abhängig, eitel und 
kindisch. Auch war er ein Symbol für 
die in der NSDAP herrschende Korrup-
tion. Allein der Ausbau seiner Residenz 
„Carinhall“ in der Schorfheide – sie war 
wie die Yacht nach seiner ersten, 1931 
verstorbenen Frau benannt – kostete den 
Steuerzahler rund 15 Millionen Reichs-
mark. Hier empfing er Staatsgäste, die 
unter anderem seine zusammengehorte-
te Sammlung von Phantasie-Uniformen, 
Jagdtrophäen und Kunstschätzen zu be-
wundern hatten. Gerade aber diese gro-
tesken Züge verliehen seiner Person eine 
ungebrochene Popularität. Im Gegensatz 
zu anderen NS-Größen wie Joseph Goe-
bbels, dem gefürchteten SS-Führer Hein-
rich Himmler, dem Chefideologen Alfred 
Rosenberg oder dem unnahbaren „Füh-
rer“ Adolf Hitler zeigte sich Göring auch 
während des Krieges der Öffentlichkeit 
oder fuhr im offenen Wagen durch bom-
benzerstörte Städte.

Der kurze Auftritt der Yacht „Carin II“ 
ist ein schlagendes Beispiel für diesen 
Personenkult. „Das ist die Yacht von Her-
mann“, lässt die Aller-Zeitung einen unge-
nannten Arbeiter des Volkswagenwerks 
beim Anblick des passierenden Bootes 
ausrufen. Denn das Schiff selbst war ein 
wichtiger Teil von Görings eigenem Per-
sonenkult. Die 1937 aus Teakholz gefer-
tigte Yacht war 27 Meter lang und prunk-

Quelle: Artikel der Aller-Zeitung vom 13. Juli 1939

voll ausgestattet. Vorne an Deck befand 
sich ein Jagdsitz, den sich der „Reichs-
jägermeister“ ausdrücklich gewünscht 
hatte. Insgesamt hatte das Boot rund 1,3 
Millionen Reichsmark gekostet; es war 
ein Geschenk des Reichsverbands der Au-
tomobilindustrie. Gelegentlich hielt Gö-
ring auf dem Schiff auch Besprechungen 
ab und empfing Staatsgäste. Seit Kriegs-
beginn 1939 ankerte das Boot dann im 
Hamburger Yachthafen Waltershof-Fin-
kenwerder, wo es 1945 von der britischen 
Royal Navy übernommen wurde. In den 
1970er Jahren erwarb es schließlich der 
Stern-Reporter Gerd Heidemann, der 
1983 den Skandal um die gefälschten 
Hitler-Tagebücher ausgelöst hatte, und 
stattete es mit Göring-Reliquien aus. 
Heute ankert das Schiff nach mehreren 
Besitzerwechseln im Roten Meer.

Für viele Zeitgenossinnen und Zeitge-
nossen schien der Reichsmarschall eine 
weniger finstere und gefährlichere Spiel-
art des Nationalsozialismus zu verkör-
pern. Doch dieser Eindruck trügt. Gegen 
seine Gegner handelte Göring rücksichts-
los und brutal. Er war einer der Mitver-
antwortlichen für die Röhm-Morde, nach 
den Novemberprogromen 1938 erließ er 
eine willkürliche „Judenvermögensab-
gabe“. Und am 31. Juli 1941 beauftragte 
er den Gestapo-Chef Reinhard Heyd-
rich, „mir in Bälde einen Gesamtentwurf 
über die organisatorischen, sachlichen 
und materiellen Vorausmaßnahmen zur 
Durchführung der angestrebten End-
lösung der Judenfrage vorzulegen“. Vor 
dem Internationalen Militärgerichtshof 
in Nürnberg bestritt Göring seine Mit-
wirkung an der Judenvernichtung. Das 
Kriegsverbrechertribunal verurteilte ihn 
1946 zum Tode durch den Strang. Er 
entzog sich der Vollstreckung des Urteils 
durch seinen Freitod.
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